
172. Juni 2019 |NZZamSonntag

Wiebitte?Restaurants, dieSpeisen
servieren,dieanFäkalien
erinnernsollen.Und jetzt alsoauch
nocheingrosses, neuesMuseum
zumThema.Daseigenartige (aber
offenbarauchkluge)Verhältnis
JapanszuExkrementen.VonFelixLill

Lust
und
Ekel

«Fäkalien als etwas
erleben, das lustig ist»:
Besucherinnen im
Unko-Museum. Ja,
«Unko»heisst «Scheisse».
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grad erreicht, derMenschen Ekelge-
fühle gegenüber ihren Exkrementen
beigebracht hat, nachdem in der Ver-
gangenheit eine zu enge Verbunden-
heit damit zuKrankheiten und Seu-
chen führte. Auch die Vulgärsprache
ist ähnlich.Währendman auf Eng-
lisch «shit» schimpft, sagtman im
Japanischen «kuso.» Nicht zu ver-
wechselnmit dem technischerenAus-
druck «Stuhl» – dafür sagtman auf
Japanisch «daiben.» Der Gebrauch
von «unko» aber, was für Japaner
weniger vulgär klingt als das Schimpf-
wort «kuso» und trotzdemvomStu-
benreinenweit entfernt bleibt, ist viel
unverkrampfter. «Unko» geht Japa-
nern locker von den Lippen.

Sich nicht nur darauf einzulassen,
was in denKörper gelangt, sondern
auch auf das, was späterwieder her-
auskommt, scheint Japan bis jetzt
immerhin nicht geschadet zu haben.
Der lockere Umgang hat demLand bis
anhin nicht nur Kot-Schlüsselanhän-
ger, Kot zumKuschen und Schmuck
inMisthaufenformbeschert, sondern
auch echte technologische Innovatio-
nen. Nirgendwo sonstwerden so
hochwertige Toiletten gebaut, in
denen der Gang aufs Klo, begleitet
vonMeeresrauschen und abgeschlos-
senmit Duschen und Föhnen an allen
Körperöffnungen, zumErlebniswird.

Das kannman für Schnickschnack
halten. Aber für diemeistenMen-
schen in Japan sindmoderne Toiletten
auf dieseWeise zu angenehmenOrten
geworden. Sowürde im ostasiati-
schen Land heutzutagewohl nie-
mand auf einWort wie «Abort» kom-
men,wenn an die Toilette gedacht
wird. Und deshalbwundern sich
Japans führende Klobauer, dass sie
mit ihrenHightechtoiletten auf den
vermeintlich so fortschrittlichenwest-
lichenMärkten kaum landen können.

Eswill und kann sich in Europa
nämlich kaum jemand vorstellen,
dass ein Stuhlgang irgendwie in
einem angenehmenRahmen gesche-
hen könnte. Dabei ist dasWichtigste
an den japanischen Toiletten nicht der
Komfort. Neben all den Spielereien,
die sie heute bieten, ist auch ihr
Hygieneniveau deutlich höher als bei
westlichen Toiletten. Das soll übri-
gens einer vonmehrerenGründen
sein, warum Japan heute die höchste
Lebenserwartung derWelt hat.

Wo ohne grosse SchamekligeWör-
ter in denMund genommenwerden
können,werden zwar auch einmal die
Grenzen des Appetits ausgetestet. In
Tokios hippemBezirk Shibuya öffnete
vor einigen Jahren der Curry-Shop
Shimizu, dermit «beschissenem»
Reiscurrywarb. In einer kloschüssel-
förmigen Porzellanschale breitete sich
da auf demweissen Reis eine braune
Masse aus, die nicht nur nach Exkre-
menten aussehen, sondern auch so
schmecken sollte. Der Gründer und

Koch, Ken Shimizu,meinte zuwissen,
wovon er sprach. In seiner vorigen
Karriere als Pornodarsteller in einem
sehr speziellen Subgenre hatte er
nämlich einigeMale tatsächlich Fäka-
lien essenmüssen.Mit Gewürzen und
Aromenwurde der ihmbekannte
Geschmack dann nachgebildet.

Sackgasseder Zivilisation
Eine Goldgrubewurde daraus hin-
gegen nicht. Der Curry-Shop Shimizu
machte bald dicht. Das Ende des Kon-
zepts bedeutete das aber nicht. In
Tokio hat sich ein Restaurant einen
Namen gemacht, weil dort das Gericht
«Mamano unchi», also «Mamas
Scheisse», auf der Speisekarte steht.
Hier ist es nur das Auge, nicht der
Gaumen, das sich beimEssen an
Exkremente erinnert. Aber das ist
vielleicht umso beachtlicher: Denn
wenn das Gericht gar nichtwie Aus-
geschiedenes schmeckt, warum
nenntman es dann so,wenn es doch
verkauftwerden soll?

Wohl deshalb, weil es Konsumen-
ten in Japan zumLachen bringt, wenn
sie an unerwarteter Stellemit Fäka-
lien konfrontiert werden. Und das
kann helfen, zumBeispiel imBil-
dungswesen. Etwas, was Kinder has-
sen, ist das Lernen der komplizierten
Schriftzeichen, die Japan vormehr als
tausend Jahren aus China importierte.
Der Verlag Bunkyoshawollte das
ändern und dachte dabei an: Scheisse.
Ergebnis ist eine Schulbuch, dessen
die Schriftzeichen erklärender Prot-
agonist einmit Zeigestock und Brille
ausgerüsteterMisthaufen ist. Das
Buchwurde zumHit. Zeitweise
machte in Tokio auch einMottocafé
auf, das Getränke undMerchandise
im Stil des unterrichtendenHäuf-
chens anbot.

Auch inwestlichen Ländern hat es
einige Versuche gegeben, denKot um
seine Anrüchigkeit zu erleichtern. Der
österreichische Künstler Friedens-
reichHundertwasser lobte schon 1979
in seiner Streitschrift «Scheissewird
zuGold», wie nützlich das Endpro-
dukt als Kompost für ökologische
Kreislaufwirtschaft sein könnte. Der
moderneUmgang damit sei schädlich:
«DieWassertoiletten sind eine Sack-
gasse unserer Zivilisation: Verschwen-
dung vonUnmengen reinemTrink-
wasser, um etwas Scheisse undUrin
fortzutragen.» Angesichts der ökologi-
schenVerwertbarkeit der Fäkalie
wunderte sichHundertwasser in
einem anderenAufsatz namens «Die
heilige Scheisse»: «Wir haben Tisch-
gebete vor und nach demEssen. Beim
Scheissen betet niemand.»

Wie eswohlwäre, wenn der Stuhl-
gang zu einem sozialen Anlass
gemachtwürde, stellte sich der spani-
sche Regisseur Luis Buñuel 1974 im
Film «Das Gespenst der Freiheit» vor.
In einer der Szenen trifft sich da eine

M
itteMärz eröff-
nete in Yoko-
hama, Japans
zweitgrösster
Stadt das Unko-
Museum. «Unko»
lässt sich überset-

zenmit: Kot, Exkrement, Pups, oder
ja, Scheisse.Manmuss es so deutlich
sagen, das ist nämlich der Sinn der
Sache. Das Ganze ist eineMischung
aus Info, Spass undKonfrontation.

In einer Ecke steigt einWettbewerb,
den gewinnt, wer durch einMikrofon
mit Dezibelmessung am lautesten
«unko» schreien kann. Ein paarMeter
weiterwarten Toilettenattrappen dar-
auf, dass Besucher Platz nehmen.
Sobald auf der Klobrille ein Druck-
sensor aktiviert wird, plumpst ein lila
Plastikhäufchen in die Schüssel.
Anderswo kannman Selfies schiessen
mit Cupcakes in Kackhaufenform.

Ein Statement von offizieller Seite:
«Indemwir es Besuchern ermög-
lichen, Fäkalien als etwas zu erleben,
das lustig ist und auch ein Gesprächs-
thema, bietenwir eine Art der Unter-
haltung, die es zuvor noch nie gab.»
Das dürfte stimmen. Insbesondere in
westlichen Ländern ist es undenkbar,
sich auf einer nichtmedizinischen
Ebenemit demEndprodukt der Aus-
scheidung auseinanderzusetzen,
ohne dass es ekelhaft und unange-
nehmwürde und deshalb auch ein-
fach unnötig daherkäme.

In Japan ist die Sache aber leicht
anders. Das Unko-Museum ist zwar
auch hier eine Innovation, eine Kul-
turbruch ist es aber nicht. Die Ausstel-
lung passt sogar ganz gut ins Land.
Einerseits haben Japaner sowieso eine
Schwäche für vermeintlich abseitige
Konzepte. Nichtweit vomUnko-
Museumgibt es ein Instantnudeln-
Museum. In Tokiowarten unter ande-
rem ein Autopneu-Museumund ein
Abwasser-Museumauf Besucher.

AusverkaufteAusstellung
Oft sind dieseHäuser PR-Abteilungen
vonUnternehmen oder Behörden, die
für ihre eigenen Produktewerben.
Das Unko-Museumdagegen istmit
keiner Lobby verbunden. Die Aus-
steller finden das Thema einfach
spannend, und die Resonanz gibt
ihnen recht. An vielen Tagenwar die
Ausstellung schon ausverkauft. Und
das Unko-Museummarkiert auch
längst nicht den ersten Beweis aus
Japan, dass sich aus Scheisse Geld
machen lässt.

Was ist der Unterschied zwischen
Japan undwestlichen Ländern, dass
der Spassmit Fäkalien hier salonfähig
ist, dort aber nicht? Kannman im
Westen davon lernen? Undwenn ja,
sollteman?Offensichtliche Unter-
schiede, die das alles schnell erklären
könnten, gibt es kaum. An beiden
Enden derWelt ist ein Zivilisations-

«Japaner sind offiziell
verrückt.» Besucher
beim spielerischen
Umgangmit derMate-
rie des Unko-Museums.
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schicke Gesellschaft zumBeisammen-
sein bei Tisch, nimmt aber nicht auf
Stühlen Platz, sondern setzt sichmit
runtergezogenenHosen auf Kloschüs-
seln. Die soziale Aktivität ist das
Scheissen,wenn jemand essenwill,
entschuldigtman sich und fragt beim
Diener desHauses diskret nach dem
stillenÖrtchen,womanunbeobachtet
Nahrung aufnehmen könnte. Der Film
wurde hochgelobt. Aber an den Zwän-
gen undTabus änderte er sowenig
wie die lautenGedanken vonHun-
dertwasser. Einmehr oderweniger
gestörtes Verhältnis auch zu den eige-
nen Exkrementen blieb die gesell-
schaftlicheNorm. Auch der Bestseller
«Darmmit Charme»,mit demdie
junge Ärztin Giulia Enders 2014 zum
Medienstarwurde,war nur ein kurzes
Austesten einer entspannterenHal-
tung.Mittlerweile ist das Thema
längstwieder das, was es immerwar:
eigentlich tabu.

Toilettenhumor
Ausser eben in Japan. Die Resonanz
auf das Unko-Museumfielweitge-
hend positiv aus. «Kein Problemmit
ein bisschen Toilettenhumor»,
urteilte die «Japan Times». Die Nach-
richtenagentur Kyodo lobte in einer
langenRezension, hierwürden «die
Horizonte über Kacke erweitert». Auf
Twitter und Instagram sind dieHash-
tags «unko» und «unkomuseum» zum
Langzeit-Trend geworden, immer
wieder begleitet von Selfies aus der
Ausstellung.
International fielen die Reaktionen

kühler aus. Der kalifornische Reise-
veranstalter Triphobo twitterte:
«Kann irgendetwasmerkwürdiger
werden als dieses Unko-Museum in
Japan?» Philippe Lemaire, französi-
scher Journalist bei «Le Parisien»,
kommentierte: «Nur in Japan.» Die
meisten nichtjapanischenMain-
streammedien, die überhaupt berich-
teten, erklärten die Sache zur reinen
Kuriosität. Ähnlichwie ein Leser der
englischsprachigenWebsite «Japan
Today», der kommentierte: «O. k. Das
war’s. Japaner sind offiziell verrückt.»
Sind siewahrscheinlich nicht, und

wenn, dann vermutlich in einem
durchaus konstruktiven Sinne. Dass
man sich in Japan für Scheisse interes-
sieren kann, ohneGastroenterologe
zu sein oder einer Perversion verdäch-
tigt zuwerden, liess Japan nicht nur
die besten Toiletten derWelt erfin-
den, dieweltweit höchstenHygiene-
standards erreichen und auf neue
Lehrkonzepte kommen. Der relativ
relaxte Umgangmit eigentlich ekel-
haftenDingen, der flexible Umgang
mit Regeln, er dientwohl auch der
Pflege einer generellen Offenheit, die
wiederumeinen fruchtbaren Boden
darstellt für die nächsten klugen
Ideen, das Neudenken einerMaterie.
WelcherMaterie auch immer.

InTokiohat sichein
Restauranteinen
Namengemacht,
weil dortdasGericht
«MamasScheisse»
aufderKarte steht.
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